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Von Meisterstücken, Ofenkacheln und Leitungsröhren

- Die Hafner Aeschlimann in Burgdorf

Andreas Heege

Zur Versorgung der Bürgerschaft einer mittelalterlichen und neuzeitlichen
Stadt mit den Gütern des täglichen Bedarfs brauchte es eine Vielzahl von
Handwerkern unterschiedlichster Gewerbe. Hierzu gehörten auch die

Hafner. In der Küche (in der Vorratshaltung und auch beim Tafelgeschirr)

war Keramik unverzichtbar. In der Schweiz waren in der Regel die Hafner

zugleich aber auch Hersteller der Kachelöfen, das heisst der

wichtigsten Heizeinrichtung sowohl der Wohnhäuser der Stadtbürger als auch

der ländlichen Bevölkerung. Es gab daher ab dem 15./16. Jahrhundert im

Kanton Bern Hafner in jeder Stadt und auch in verschiedenen wichtigen
Marktorten, wie z.B. Langenthal oder Langnau. Diese sorgten für den

lokalen Bedarf. Luxusgeschirr oder Keramikarten mit besonderen Qualitäten
(zum Beispiel feuerfestes Kochgeschirr aus der Region Bonfol/Porrentruy
oder deutsches Steinzeug aus dem Westerwald) wurden importiert. Kostbare

Fayencen oder Porzellane kamen aus der Westschweiz (Nyon), aus

den Kantonen Solothurn (Matzendorf) und Zürich (Kilchberg-Schooren)
oder sogar aus Frankreich (Strassburg), Deutschland (Meissener und

Ludwigsburger Porzellan) oder England (Steingut und Steinzeug aus

Staffordshire). Chinesisches Porzellan wurde vor allem über die Niederlande

bezogen.1

Auch in Burgdorf gab es zahlreiche Hafner bzw. Hafnerfamilien, über die

wir aufgrund von Archivalien und überlieferten Produkten informiert sind.2

Zu den wichtigsten gehören die Hafner Gammeter,3 die Hafner Vögeli4 und

die Hafner Aeschlimann, über die im Folgenden berichtet werden soll. Die

genealogischen Informationen stützen sich dabei auf den von Theodor
Lerber 1958 für die Burgergemeinde Burgdorf erarbeiteten Stammbaum
der Familie Aeschlimann (Zweig IIb)5 sowie auf zusätzliche Archivinforma-
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tionen von Trudi Aeschlimann.6 Stammvater der Burger Aeschlimann von

Burgdorf war der aus Langnau i. E. stammende Gerber und Weinhändler
Samuel Aeschlimann-Uebersax. Er wurde 1599 für 40 Kronen zum Burger
von Burgdorf angenommen. 1602 wurde er in den 32er-Rat seiner neuen
Heimatstadt gewählt. Ab 1611 bis zu seinem Tod 1637 war er Mitglied
des Kleinen Rates (der Stadtregierung), wo er 1626-1628 das Bürgermeisteramt

bekleidete. Etliche seiner Nachkommen aus der im Jahr 1628 mit
der Burgdorferin Anna Dür geschlossenen zweiten Ehe waren während
mehreren Generationen ebenfalls Gerber. Der erste Hafner Aeschlimann
taucht in der fünften Generation auf. Es ist der Sohn Emanuel des Glasers

Wilhelm Aeschlimann (1695-1759), der seit 1742 in zweiter Ehe mit einer
Maria Catharina Fankhauser verheiratet war.

Emanuel Aeschlimann, der erste Hafnermeister, wurde am 19. Dezember
1751 getauft. Er starb am 23. März 1832. Wo er seine Lehr- und
Wanderzeit verbrachte, wissen wir nicht. Seit 1776 war er mit Anna Ingold
von Inkwil (18. Februar 1753 - 19. März 1796) verheiratet. Wohnung und

damit wohl auch Werkstatt befanden sich möglicherweise ab 1775 in der

Burgdorfer Oberstadt am Milchgässli, bei der Oberen Badstube (heute
Grabenstrasse), in einem Haus, das früher dem Hafner Heinrich Gammeter

(1675-1746), später dem Hafner Johann Heinrich Gammeter dem Älteren

beziehungsweise dessen kinderloser Witwe Anna Gränicher gehörte
(Abb. 1).7 Diese vermachte es Emanuel Aeschlimann beziehungsweise
seinen Erben in ihrem Testament aus dem Jahr 1798.8 Ob Emanuel in diesem

Haus auch seine Brennhütte oder den Töpferofen untergebracht hatte,
entzieht sich unserer Kenntnis. Doch ist dies aus verschiedenen Gründen

wenig wahrscheinlich. Zum einen ist das Haus, berücksichtigt man seinen

im frühen 19. Jahrhundert geschätzten Wert (500 Franken) offenbar sehr

klein.9Zum anderen zeigt ein weiter unten zu besprechender Vorgang, dass

er mit seiner Werkstatt seit einem unbekannten Zeitpunkt vor 1794/1795
im «Pleinpied im städtischen Gebäude neben dem Rütschelenwaschhaus»

eingemietet war (Abb. 1).10

Seiner Produktion werden aufgrund familiärer Tradition drei ungewöhnliche

Objekte - zwei Kacheln und ein Topf - zugeordnet, die im Jahr 1899

durch seinen Urenkel Arthur Aeschlimann (1842-1908) dem Burgdorfer
Rittersaalverein übergeben wurden. Die erste Kachel (Abb. 2, Inv. IV 501)

trägt eine Fayenceglasur mit manganschwarzer Bemalung. Mit 59x46 cm
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Abb. 1: Ausschnitt aus dem Plan der Stadt Burgdorf von 1845 mit der Situation
rund um das ehemalige Rütschelentor und die Rütschelengasse. Markiert ist der
vermutete Standort des Hauses Gammeter/Aeschlimann am Milchgässli (1), die

Lage der Werkstatt Aeschlimann vor 1795 (2) und die Lage der neuen Hafnerei-Lie-

genschaft Rütschelengasse 23, unmittelbar vor dem abgebrochenen Rütschelentor
(3). Das neue Burgerspital findet sich am unteren Rand des Planes (4)
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hat sie ganz ungewöhnliche Dimensionen, zu denen man sich in dieser

Zeit keinen Kachelofen so recht vorzustellen vermag. Ob es sich um ein

Meister- oder Gesellenstück handelt, um die malerischen Fähigkeiten zu

belegen? Die Kachel zeigt eine der typischen, fantastisch-romantischen

Landschaftsdarstellungen mit Seen, Bergen, Burgen, Jäger und Hund, wie
wir sie im Kanton Bern in den 1780er- und 1790er-Jahren noch erwarten
können. Die zweite Ofenkachel (Abb. 3, Inv. IV 502) ist mit der Darstellung

eines Paares bemalt. Sie misst 27x23 cm. Ob es sich hierbei wohl

um die Eltern des ersten Hafners handelt? Oder liegt ein eher karikaturistisches

Selbstporträt mit Ehefrau vor? Noch ungewöhnlicher ist die grosse
und schwere, plastisch verzierte, mit weisser Fayenceglasur überzogene
Suppenschüssel, die einen maximalen Durchmesser von 35 cm aufweist
(Abb. 4, Inv. IV 500). Stilistisch kann sie dem vorrevolutionären Empire,
dem Stil Ludwigs XVI., zugeordnet werden. Ähnliche plastische Fruchtgriffe

gehen jedoch auf ältere Vorbilder noch aus der Zeit des Rokoko zurück.

Innovative Hafner und andere Handwerker, wie zum Beispiel Möbelschreiner,

richteten sich auch im Kanton Bern, sofern von ihren Kunden verlangt,
sehr rasch auf die neuen von Paris ausgehenden Kunst- und Dekorstile
aus.11 Grösse und dekorativer Aufwand der Suppenschüssel lassen an ein

Meisterstück denken. Aus den Museen der Deutschschweiz sind keine

auch nur annähernd vergleichbaren Suppenschüsseln bekannt.

Am 6. April 1777 wurde den Eltern Emanuel Aeschlimann und Anna Ingold
ein Sohn Johann Heinrich getauft, der später ebenfalls Hafner wurde.
Taufpaten waren der Hafner Johannes (Johann Jakob) Gammeter (1734-1805),
der seine Werkstatt in der Nachbarschaft hatte (Hofstatt 7) und Anna Grä-

nicher, die Frau des Hafners Johann Heinrich Gammeter des Älteren.12 Der

dritte Taufpate war der Schneidermeister Johann Heinrich Aeschlimann

(1747-1832), der Bruder von Emanuel. Er war zugleich Wirt in der
Schneidernzunft an der Schmiedengasse 1.13

Emanuel Aeschlimann war 1787 in der Kirche Seeberg Pate von Johann

Jakob Grütter (1787-1864), dem späteren Hafner und Kachelofenbauer.14

Seit 1789/1791 lässt sich belegen, dass Emanuel Aeschlimann auch

Torwärter am Rütschelentor war, eine Funktion, die er nach den Archivalien
offenbar bis an sein Lebensende behielt und zeitweise sogar mit einer

Wohnung auf dem Rütschelentor verband.15 Möglicherweise steht dies

im Zusammenhang mit der damaligen Lage seiner gemieteten Werkstatt-
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Abb. 2: Grosse Ofenkachel, aufgrund familiärer Tradition der Hafnerwerkstatt
von Emanuel Aeschlimann zugeschrieben (Schlossmusem Burgdorf, Inv. IV 501),
Masse: 59x46 cm

Abb. 3: Ofenkachel, der Hafnerwerkstatt

von E. Aeschlimann zugeschrieben

(Inv. IV 502), Masse: 27x23 cm

Abb. 4: Grosse Suppenschüssel mit
Fayenceglasur, E. Aeschlimann
zugeschrieben (Inv. IV 500), maximaler
Durchmesser 35 cm
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räumlichkeiten am unteren Ende der Rütschelengasse (Abb. 5, vgl. auch die

Lage der Gebäudegruppe in Abb. 6). Unter dem 5. April 1794 erfahren wir
aus dem Burgdorfer Ratsmanual, dass das «Pleinpied» im städtischen
Gebäude neben dem Rütschelenwaschhaus zu einer Glättestube hergerichtet
werden sollte. Aus diesem Grund verliert «Mstr. Aeschlimann, Hafner», seine

«in Zins habende Werkstätte». Deshalb soll er beim Finden einer anderen

Werkstatt von der Stadt unterstützt werden.16 Am 14. Juni 1794 nimmt
die «Baucommission» der Stadt Burgdorf einen Augenschein, «wo dem
Mstr. Aeschlimann, Hafner, bewilligt werden könnte, eine Brennhütte zu
erbauen». Offensichtlich war der Ortstermin erfolgreich, denn am 16. Juli

1794 erhielt der Hafner für den Neubau seiner Werkstätte eine Unterstützung

von 500 neuen Dublonen beziehungsweise Holz in diesem Wert.18

Zu diesem Zeitpunkt arbeitete der mittlerweile 17-jährige Hafner Joh.

Heinrich Aeschlimann (1777-1828) offenbar bereits sehr erfolgreich in

der Werkstatt mit. Er erhielt am 16. August 1794 einen offiziellen
Auftrag: «Anstatt des ungleichfarbigen Gefässes auf dem Räth- und Burger-
Stuben-Ofen wollen MeHrn eine gleichfarbene Urne durch den jungen
Hafner Aeschlimann daselbst setzen lassen,»19 Offenbar wurde der Bau

der Werkstatt teurer als geplant, denn am 1. Juni 1795 trug «Mstr. Heinrich

Aeschlimann», der Schneider, Onkel und Taufpate des jungen Hafners

Johann Heinrich Aeschlimann, im Rat vor, «dass es zu Vollendung des für
diesen Bruderssohn angefangenen Baues vor dem Rütschelen Thore noch

einer Anleihe von 1000 Pfund bedürfe». Er stellte sich als Bürge für die

Kreditaufnahme zur Verfügung.20

Im November 1795 waren die Bauarbeiten auf dem neuen
Werkstattgrundstück (heute Rütschelengasse 23)21 schliesslich in vollem Gange.
Zur Verblüffung des Burgdorfer Bauamtes ergab sich jedoch «...bey
Beaugenscheinigung des Mstr. Aeschlimann, Hafners Gebäudes vor dem

Rütschelen Thor, gefunden, dass derselbe auf seine Werkstätte noch eine

Wohnung errichtet...». Daher sollte laut Bauamtsgutachten vom 13.

November 1795 eine zu vergebende Feuerstätten-Konzession mit den

Bedingungen verknüpft werden, «dass dieses Gebäü niemahls an einen

Fremden veräüssert oder ohne Bewilligung MeHrn verliehen, auch zu
keinen Zeiten ein Pintenschenkrecht darinn ausgeübt werden könne».
Ausserdem wurde festgelegt, dass jeder künftige Bewohner des Hauses sich

auch mit der Einziehung des Transitzolls gegen eine billige Gratifikation
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Abb. 5: Gebäudegruppe am unteren Ende der Rütschelengasse, um 1898. In dem
Haus mit dem halb abgewalmten Dach befand sich vor 1795 die Werkstatt von
Emanuel Aeschlimann. Rechts davon ist das ehemalige, öffentliche Rütschelen-
waschhaus zu sehen. Rechts, etwas schräg zurückversetzt, schloss sich einst das

Werkhaus der Zimmerleute an

Abb. 6: Schloss Burgdorf und die südliche Stadtmauer um 1825, mit Blick auf das

Rütschelentor (1843 abgebrochen) und das davor stehende, 1795/1796 erbaute
Hafnereigebäude von Johann Heinrich Aeschlimann. Rechts unterhalb befindet
sich die Gebäudegruppe am unteren Ende der Rütschelengasse (u.a. Waschhaus,
Werkhaus der Zimmerleute) (Lüdy 1942, Fig. 59)
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zu befassen habe, die Torpassage weder durch Gerätschaften noch

Materiallagerung verengen noch sich künftigen Strassenbaumassnahmen

und Steigungsreduktionen vor dem Rütschelentor widersetzen dürfe.22

Offenbar wurden die Bauarbeiten am Gebäude erst 1796 abgeschlossen

(Abb. 6),23 denn im Juni dieses Jahres musste Johann Heinrich Aeschlimann
mit Bürgschaft seines Vaters und seines Onkels bzw. Vogtes «Mousquetier-
lieutenant» Johann Heinrich Aeschlimann noch einmal 150 Bernkronen bei

der Burgdorfer Schneidernzunft leihen.24

Laut Familienstammbaum Aeschlimann heiratete Hafner Johann Heinrich

Aeschlimann (1777-1828) im Jahr 1798 die Burgdorferin Maria Aeschlimann

(1777-1839), Tochter des Küfers Johann Aeschlimann von der Rüt-

schelengasse 15. Am 28. April 1805 wurde dem Ehepaar Aeschlimann-
Aeschlimann eine Tochter Maria Henriette getauft.25 Im September 1806

folgte ein Sohn mit Namen Heinrich (14. September 1806 - 1. Februar

1866), der später ebenfalls Hafner wurde. Im August 1808 wurde ein

weiterer Sohn Carl Eduard geboren26 und im September 1812 eine Tochter
Elise Carolina getauft.

Möglicherweise war der Platz vor der neuen Werkstatt etwas begrenzt
(Abb. 7), denn bereits in den Bauamtsauflagen von 1795 stand, dass die

Passage vor dem Rütschelentor nicht versperrt werden dürfe.27 Im Februar

1801 wurde der «Bürger Aeschlimann, Hafner» aufgefordert, seine Steine

zum Bauen und sein Holz so zu platzieren, dass dadurch die Strasse nicht

versperrt werde.28 Und im Juli 1804 wurden Vater und Sohn zweimal

angehalten, den Misthaufen von dem Platz wegzuräumen, der ihnen nur zur

Erbauung eines Holz- beziehungsweise «Ladenschermen» bewilligt worden

sei.29 1809 musste die Polizeikommission einen Augenschein nehmen,

«...was der Mstr. Heinrich Aeschlimann, Hafner, auf dem von der Stadt
ihme zu einem Holzschopf concedierten Plaz gegen seinem Haus über,

ferners machen lassen wolle und verdeuten, dass er nichts weiteres

bauen dürfe».30

Für die Jahre 1805 bis 1809 lässtsich belegen, dass Johann Heinrich Aeschlimann

die städtische Aufsicht über das Auflesen der Engerlinge und der

Käfer innehatte. Möglicherweise war in diesen Jahren der Maikäferbefall
in den städtischen Waldungen besonders gross und der Hafner verdiente
sich gerne ein finanzielles Zubrot.31
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Abb. 7: Zustand der Hafnereiliegenschaft Rütschelengasse 23 im Jahr 2016. Links

am Bildrand befand sich bis 1843 das Rütschelentor (Foto A. Heege)

Von besonderer Bedeutung ist ein Eintrag im Ratsmanual vom 8. August
1818: «Ist erkennt, dass ein neüer Ofen für die beyden Rathsstuben
gemacht werde, und zwar nach dem Riss No 2. Der Hr. Burgermeister Leüw
ist ersucht, darüber mit dem Hrn Aeschlimann Hafner einen Akord zu
treffen». In Burgdorf war man in diesen wirtschaftlich schwierigen Jahren

jedoch sparsam, weshalb im Oktober Hans Amport den Auftrag bekam,
den Ratsstubenofen zu untersuchen. Falls er für diesen Winter noch haltbar

sei, solle der neue erst künftigen Sommer aufgesetzt werden.32

Im November 1818 wurden dieTöchter und die Magd von Hafner Emanuel

Aeschlimann, wohnhaft auf dem Rütschelentor, und Töchter von Hafner

Joh. Heinrich Aeschlimann dabei erwischt, wie sie auf dem Binzberg «Buchnüsse»

(Bucheckern) auflasen, obwohl dies in den städtischen Waldungen
verboten war. Mit den Bucheckern konnte man die eigenen Schweine

füttern oder daraus Öl pressen lassen. Sie lieferten also einen Beitrag zur

möglicherweise prekären wirtschaftlichen Situation des Haushaltes.33
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Im September 1819 suchte der Hafner David A. Gammeter auf der Oberen

Allmend (südlich des Burgdorfer Schlossfelsens, heute etwa zwischen

Heimiswilstrasse und Emme)34 einen Platz für seine «Leinschwemme», das

heisst für eine Schlämmgrube, in der er seinen Ton aufbereiten könne. Er

wurde an Hafner Aeschlimann verwiesen, dem dort bereits eine

Aufbereitungsgrube genehmigt worden war.35 Möglicherweise ist das auch als

Hinweis auf die Lage des Burgdorfer Tonlagers zu werten, denn Tonabbau

und Tonaufbereitung dürften räumlich kaum sehr weit voneinander gelegen

haben, um Transportkosten zu sparen.
Offenbar war Aeschlimann das Tonlager jedoch zu weit entfernt oder nicht

von ausreichender Qualität, denn am 16. März 1822 beantragte er, «Lätt»

aus der «Märgelen» Abhang des Gsteig in der Nähe der Stadtkirche)
abführen zu dürfen, was ihm jedoch nicht bewilligt wurde.36

Aus dem Jahr 1821 liegt ein erster Hinweis auf die Anstellung eines

Hafnergesellen vor, aber nur weil Xaveri Auer von Luzern wegen Nachtlärm

gebüsst wurde.37 In der amtlichen Fremdenkontrolle des Kantons Bern, in

der normalerweise nach 1816 alle zuwandernden Gesellen eingetragen
werden mussten, fehlen Burgdorfer Einträge bis 1849. Möglicherweise
sind die entprechenden Unterlagen verloren gegangen.

1822 wurde geklagt, dass Joh. Heinrich Aeschlimann Kieselsteine (wohl
Quarzkiesel) in der Spezereistampfe stampfen liess (fein pulverisierter
Quarz war ein Bestandteil der Glasur). Der Schlüssel zu dieser Einrichtung
sei jedoch nur denjenigen Personen auszuhändigen, die das Recht hätten,

Spezereien darin stampfen zu lassen.38

Joh. Heinrich Aeschlimann starb am 29. Juli 1828,39 schon vier Jahre vor
seinem alten und offenbar versorgungsbedürftigen Vater Emanuel (Todesdatum

3. März 1832).40 Wie es damals üblich war, wurden die wirtschaftlich

nicht selbstständige Witwe und die Kinder «bevogtet». In diesem Fall

übernahm der gewesene Stadtschreiber, Notar Johann Rudolf Aeschlimann,

diese Aufgabe. Offenbar war die wirtschaftliche Lage des Betriebes

nicht besonders gut, denn der Vogt musste beim Rat um einen Kredit von
800 Franken bitten, der aus folgenden Gründen bewilligt wurde:
«7. Weil der Werth der Liegenschaften (vor allem Rütschelengasse 23)
bedeutender ist, als der Schatzungs-Betrag.
2. Weil einzig auf diese Weise das Accommodement zu Stand gebracht,
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die Ehre des Hausvaters gerettet, und das Etablissement dem Sohn (Hafner
Heinrich Aeschlimann, 1806-1866) gesichert werden konnte und endlich,
3. Weil die Sicherheit für das bemeldte Capital grösser ist, als sie scheint,
indem die Hälfte Weiberguts im Verzeichnis der Schulden einberechnet
ist. Als Titel ist eine Obligation auszustellen, darbey den Verhältnissen der
Familie, die unter Vormundschaft steht, keine Gefahr zu besorgen ist, und
bey Veränderungen dieser Verhältnisse auf andere Weise für unterpfändliche

Sicherheit gesorgt werden kann».41

Von all den schönen Kachelöfen, die Johann Heinrich Aeschlimann in seiner

Werkstatt herstellte, haben sich heute nur noch geringe Reste erhalten.
Die älteste datierte Kachel stammt aus dem Jahr 1817 und befindet sich

heute in Privatbesitz in Bellach (Abb. 8).42 Sie nennt den Hafnermeister und

auch seinen Ofenmaler, Johann Heinrich Egli aus Aarau. Egli (1776-1852),
aus Nussberg bei Winterthur stammend, war 1813 nach Aarau gezogen.
Bis 1852 war er einer der wichtigsten Ofenmaler der Region. Seine im

biedermeierlichen Stil gehaltenen Arbeiten mit humorvollen, moralischen

oder politischen Ofensprüchen prägten die Ofenlandschaft in den Kantonen

Bern, Aargau, Luzern, Basel-Landschaft und Solothurn.43
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Abb. 8: Älteste erhaltene Ofenkachel von Johann Heinrich Aeschlimann, bemalt

von Johann Heinrich Egli (1776-1852), dem bekannten und bedeutenden Ofenmaler

aus Aarau (Foto A. Heege)
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Reste eines weiteren, aber umgesetzten Aeschlimann-Ofens aus dem Jahr

1817 befinden sich im Stöckli Solothurnstrasse 41 in Kirchberg. Der Ofen

stand früher in der Stube des Hauses. Er wurde ebenfalls von Egli mit
«Urnen», Musikinstrumenten und Landwirtschaftsgeräten bemalt (Abb. 9).

Als Ofensprüche finden sich (Abb. 10):

Der war ein Mann Der jederman hat recht gethan!
Das Schönste Glük Die Liebe giebt!
Ein Solch Gemuth ist rar, Das weder durch Flattieren noch durch
Geschenke sich Last in Versuchung führen.

Der an Verdienst und Tugen arm, Ist am Herzen niemals warm.

Abb. 9: Kirchberg, Solothurnstrasse

41, Ofen von Joh. Heinrich
Aeschlimann und Johann Heinrich

Egli aus dem Jahr 1817, umgesetzt
(Foto A. Heege)

Abb. 10: Kirchberg, Solothurnstrasse 41, Kacheln mit Sprüchen (Foto A. Heege)
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Einen ganz besonderen Ofen (Abb. 11) schufen Aeschlimann und Egli

im Jahr 1818 für Nikiaus Gigax und seine Frau Anna Barbara Haueter

(Abb. 12), die im Jahr 1816 den Gasthof Löwen in Thörigen,
Langenthalstrasse 1, neu erbauen Hessen. Der Ofen ist heute in sekundär wieder

aufgesetzter Form erhalten, zahlreiche Kacheln sind in den Wänden
eines Nebenraumes eingemauert. Das Besondere an diesem Ofen ist die

Tatsache, dass es sich um eine der ganz wenigen polychromen Arbeiten

von Johann Fleinrich Egli handelt. Statt zahlreicher Sprüche finden wir ein

einziges Gedicht (Abb. 13):

Abb. 11: Thörigen, Gasthof, Langenthalstrasse 1, polychrom bemalter Ofen von
Joh. Fleinrich Aeschlimann und Johann Fleinrich Egli aus dem Jahr 1818, Zustand

vor dem Abbruch des Ofens (Foto Archiv der Denkmalpflege des Kantons Bern)
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Es war mir unbekannt,
Daß Rosenstöcke stechen,

jüngst wolt ich Rosen brächen
und stach mich in die Hand.

O, rief ich merk es HerzI
Daß nach bey dem Vergnügen
Des Leidens Dornen ligen.
Sehr nach grenz Lust und Schmerz.

Die Lehre nim in Acht!
In des Vergnügens Stunden
Kannst Du Dich tief verwunden
Genieße mit bedacht.

Das Gedicht lässt sich in gedruckter Form erstmals 1779 nachweisen. Es

erschien in einer bayrischen Wochenschrift für Eltern, Lehrer und Kinder44

und wurde danach immer wieder zitiert und nachgedruckt. 1808 lässt es

sich zum Beispiel als Eintrag in einem deutschen Stammbuch nachweisen.45

Es findet sich in gedruckter Form auch in einem Übungsbuch für die

deutsche Sprache aus dem Jahr 1829 und in einer pädagogischen Enzyklopädie

aus dem Jahr 1843.46 Sein Urheber ist unbekannt und damit bleibt
leider auch unklar, woher Johann Heinrich Egli oder seine Auftraggeber
das Gedicht kannten.

Eine dritte bedeutende Kachel am Ofen (Abb. 14) meldet die wichtigsten
Fruchtpreise der Jahre 1817 und 1818 (Kernen Dinkel entspelzt, Erdapfel

Kartoffeln). Die Zahlen belegen die extreme Marktsituation im Jahr 1817,

als nach dem Jahr ohne Sommer 1816 die Lebensmittelpreise explodierten.
Es herrschte zeitweise eine grosse Flungersnot in der Schweiz, die durch

eine gleichzeitige Wirtschaftskrise massiv verschärft wurde.47 Zum besseren

Verständnis muss man die Preise umrechnen: 1 Mäss 14,01 Liter

oder ca. 10 kg) entspelzter Dinkel kosteten 1817 viermal so viel wie 1818,
1 Mäss Kartoffeln 120 beziehungsweise 10 Kreuzer, das heisst zwölfmal

so viel! Wenn man bedenkt, dass im späten 18. Jahrhundert mehr als ein

Drittel des Familienbudgets eines normalen Jahres für Brot- und Breigetreide

ausgegeben wurde, vermag man zu ermessen, was diese Teuerung
für die Unterschichtfamilien, die keine Vorräte anlegen konnten, sondern

sich wöchentlich auf dem Markt versorgen mussten, bedeutete. Eine noch

detailliertere Preisliste findet sich aus der Hand Johann Heinrich Eglis auf
einer Kachel im Gasthof Bären in Utzenstorf.48
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